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Organ der Geſammt⸗Landwirthſchaft. 


Redigirt von O. Bollmann. 
Zehnter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Die geehrten Abonnenten unſerer Zeitung erſuchen wir, 
die Pränumeration für das nächſte Quartal bei den reſp. 
Buchhandlungen, oder den nächſten Poſt⸗Anſtalten möglichſt 
bald zu erneuern, damit wir im Stande find, eine ununter⸗ 
brochene, regelmäßige und vollſtändige Zuſendung garantiren 
zu können. 

Breslau, den 15. December 1869. 

a Eduard Trewendt's Verlags handlung. 
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An unſere Leſer. 


Die landwirthſchaftliche Tagesliteratur wird mit jedem Jahre 
umfangreicher, — ein Beweis, daß das Intereſſe des Publikums 
im Steigen begriffen if. Für einen Menſchen iſt es kaum mög: 
lich, alle in Deutſchland erſcheinenden landwirthſchaftlichen Zeitungen 
zu bewältigen, und wer dies, weil es ſein Beruf verlangt, thun muß, 
bat keine gerade leichte Aufgabe. Jedes Blatt bringt zwar gemöhn: 
lich ſogenannte Original-⸗Artikel, um dadurch anzudeuten, daß es nicht 
vom Compiliren lebe; allein nur zu häufig find dies nur Variationen 
eines bekannten Thema's, wie man dies ja auch in der muflfalifchen 
Welt findet. — Andere Blätter machen es ſich aber noch bequemer: 
ſie variiren nicht einmal, ſondern begnügen ſich damit, einfach das 
zu reproduciren, was andere ſchon längſt gebracht haben. — So 
kommt es denn, daß man oft dieſelben Dinge nicht einmal, ſondern 
drei⸗ oder gar zehnmal leſen muß. 

Da die Zeitungen überhaupt dazu beſtimmt ſind, das zu be⸗ 
handeln, was die Zeit bewegt: ſo iſt es auch nicht gut anders mög⸗ 
lich, als daß derſelbe Stoff von mehreren gleichzeitig behandelt wird, 
ja das Publikum hat ſogar das Recht, zu verlangen, daß gewiſſe 
Dinge in der Preſſe etwas weitläufig beſprochen werden. 

Die Hauptſchwierigkeit für den Herausgeber beſteht darin, daß 
er oft nicht weiß, ob und wodurch er den Geſchmack ſeiner Leſer 
befriedigt. Wie dankbar würde er fein, wenn er in dieſer Beziehung 
öfter Andeutungen erhielte, wie gern würde er ausgeſprochenen 
Wünſchen folgen! 

Allen es recht zu machen, iſt freilich nicht gut möglich, weil es 
eben ſehr verſchiedenartige Anſprüche ſind, welche befriedigt ſein wollen. 

Eine Provinzial⸗Zeitung hat nun zwar zunächſt die Aufgabe, das 
zu bringen, was ſich auf die landwirthſchaftlichen Zuſtände und In⸗ 
tereſſen ihrer Provinz bezieht; allein fie kann nicht unterlaſſen, ihren 
Blick auch weiter zu richten, ſie muß in Betracht ziehen, was ſich in 
der Ferne ereignet, inſofern dies oft genug auch auf die Nähe ein- 
wirken wird. 

Durch die enorme Ausdehnung und Vervielfältigung der Com: 
municationsmittel hangen wir jetzt weit mehr mit allen Ländern 
zuſammen, als dies früher der Fall war. Der Ausfall der Ernten 
in ſehr entfernten Ländern bedingt oft den Preis unſerer Producte. 
Die Pacific⸗Eiſenbahn verbindet uns mit China über Amerika, der 
Suez⸗Canal von jetzt an mit Indien. Das muß nothwendiger Weiſe 
auch auf unſeren landwirthſchaftlichen Betrieb Einfluß üben, und fo 
werden wir bald genöthigt fein, auch jene fernen Länder und ihre 
landwirthſchaftlichen Zuſtände in den Kreis unſerer Betrachtung zu 
ziehen. 

Und gerade dieſe verſchiedenartigen Erſcheinungen im Gebiete der 
Geſammt Landwirthſchaft zu verfolgen und den Leſern vor Augen zu 
bringen, iſt ſeit 10 Jahren unabläſſig das Ziel unſerer Schleſiſchen 
Landwirthſchaftlichen Zeitung geweſen. Mit 1870 beginnt ihr elfter 
Jahrgang, und ſie wird ſich beſtreben, nicht nur im alten Gleiſe 
fortzufahren, fie wird wo moͤglich neue Kräfte an ſich ziehen, um 
nicht zurückzubleiben hinter anderen Blättern. 

Mit dem neuen Jahre werden wir regelmäßige Berichte aus 
England und Frankreich bringen, nicht weniger aus Ungarn, Polen 
und Galizien, da dieſe Länder uns immer mehr beeinfluſſen; wir 
hoffen dadurch den Wünſchen unſerer Leſer entgegenzukommen. — 
Hinſichtlich der Provinzial⸗Berichte können wir nur wünſchen, daß 
uns unſere Freunde recht vielfältig unterſtützen mögen, wie dies bis 
jetzt mehrfach in uneigennützigſter Weiſe geſchehen iſt. Durch ſolche 
Mittheilungen gewinnt ja die Zeitung am meiſten an Leben. Ebenſo 
wird es uns freuen, wenn möglihit viele Fragen an uns gerichtet 
werden, deren Beſprechung wir ſtets gern veranlaſſen wollen. 

Unſer Standpunkt iſt ein durchaus freier; wir wollen nur der 
Sache dienen, darum heißt unſere Deviſe: „Organ der Geſammt— 
Landwirthſchaft“; dieſer werden wir ſtets eingedenk fein. Iſt es auch 
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heiten einmal auf Perſonen zu kommen; ſo geſchieht dies 
nur im Intereſſe der Wahrheit, und weil es oft unmoͤglich 
und Sache zu trennen. „ 


2 
u 


4 


Was wir in dieſer Art bringen, werden wir ſtets vertreten, ohne 
im Geringſten darauf auszugehen, ohne Noth zu verletzen und an: 
zugreifen; aber wir dienen weder einer Schule, noch einer Partei, 
noch perſoͤnlichen Abſichten. Dagegen werden wir alles Gute, altes 
wie neues, ſtets zu würdigen wiſſen, und uns immer freuen, wenn 
wir Gelegenheit haben, das Gute anzuerkennen. 

Möge unſer guter Wille nur von unſeren alten Freunden aner⸗ 
kannt werden; an Fleiß und Mühe wollen wir es gewiß auch künftig 


nicht fehlen laſſen. 
Breslau, 30. December 1869, Der Redacteur 
Pollmann. 


— . 


Ackerbau. 
Die idealen und die wirklichen Erträge der Landwirthſchaft. 


Jeder Menſch hat die Aufgabe, ſſch fo viel als moglich vor Täu⸗ 
ſchung zu wahren, ganz beſonders aber iſt es noch Berufspflicht des 
Landwirths, auf Wahrheit zu halten. Wo er ſich täuſcht oder täu⸗ 
ſchen läßt, wird fein Wirken und mit dieſem die von ihm ernährte 
Mitwelt beeinträchtigt, mit falſcher Darſtellung ſeiner Aufgaben und 
ſeiner Erfolge wird er und Land und Volk, Staat und Geſellſchaft, 
Wiſſenſchaft und Gewerbfleiß, Sitte und Vertrauen irre geleitet. — 
Ja, mit vollem Recht darf man aller landwirthſchaftlichen Beſtrebung 
zurufen: „Die Landwirthſchaft will Wahrheit,“ und weder die 
Schwarzſeherei der Indolenz oder derjenigen Intelligenz, welche nur 
im Trüben zu fiſchen verſteht, — noch die Roſenfarben des Eigen: 
dünkels, der Selbſtüberhebung und derſenigen, welche Alles gut, Alles 
vortrefflich heißen, was in ihrem Bereiche vorkommt, dürfen einen 
Einfluß üben auf die Pflege und die Entwickelung des Gewerbes 
aller Gewerbe. 

Was der Landwirth erreichen kann und ſoll und was er wirklich 
erreicht oder erreicht hat, muß ihm ſtets und durchaus klar ſein. — 

Jeder kann und ſoll mehr erzielen, als er erzielt, denn auch der 
Erfolgreichſte iſt nicht vollkommen und fo lange es eine Zukunft geben 
wird, ſo lange werden der Cultur des Bodens auch neue Errungen⸗ 
ſchaften geboten ſein, demnach man ſich mit den kühnſten Verheißun⸗ 
gen auf dem Gebiete der Landwirthſchaft vertraut halten darf und 
muß, aber niemals ſchreibe man das Sollen des Idealen in das 
Haben der Wirklichkeit. 

Es war früher auch im landwirthſchaftlichen Rechnungsweſen die 
Methode üblich, einen Etat zu entwerfen für jede einzelne Rubrik 
und dann, wenn dieſer Etat überſtiegen oder nicht erreicht wurde, 
die Urſachen davon nachzuweiſen, aber wenn es dann auch nur all 
zu oft vorkam, daß man die Leiſtungsfähigkeit der Wirthſchaft und 
ihres Führers überſchätzt hatte, lief dieſer Fehler nicht nur durch die 
ganze Rechnung gleich einem rothen Faden, ſondern auch durch das 
Getriebe der Wirthſchaftsführung, — z. B. bei einem zu hoch an⸗ 
geſetzten Futterertrage oder auch ſchon bei einer zu knapp bemeſſe⸗ 
nen Arbeitszeit. 

Was hat wohl ferner ein Landwirth davon, wenn er, um viele 
Schocke zu ernten, kleine Garben binden läßt oder wenn er, um mit 
der Düngung weiter zu reichen, nur die Ränder der Ackerſtücke voll⸗ 
ſtändig düngt? f 

Was nutzt ihm ein hoher Wollepreis mit 10, 12, wohl 15 pCt. 
zur Hälfte, 

So noch manches Andere; vor Allem aber iſt es ein Fehler, ja 
das ſichere Verderben, wenn man nicht nur Anderen, ſondern auch 
ſich ſelbſt nicht geſtehen will, daß man befriedigende Erfolge nicht 
erreicht hat, nicht erreicht und nicht zu erreichen vermag. 

Die Landwirthſchaft unſerer Tage rühmt ſich ihres Auſſchwunges, 
ihres Fortſchrittes, ihrer Erhebung zur Wiſſenſchaft und es iſt richtig, 
daß es viele ganze Bereiche giebt, deren Ackerbau und Viehzucht mit 
allen Nebenzweigen in hohem Flor ſtehen, daß ſich Wohlhabenheit 
und Gediegenheit in mehreren ganzen Schichten der landwirthſchaft⸗ 
lichen Geſellſchaft mehren, eine entſchiedene Gediegenheit z. B. im 
Stande der dienenden Landwirthe, eine ſichtbare Wohlhabenheit bei 
den mittleren und größeren bäuerlichen Wirthen ſich vorfindet, — 
aber welche Klagen begleiten nicht jenen Ruhm, welche Uebelſtände 
zeigen ſich nicht neben jenen freundlichen Erſcheinungen und wie viele 
Mißverhältniſſe zwiſchen Production und Conſumtion weiſen nicht 
darauf hin, daß die Entwickelung der Landwirthſchaft nicht Schritt 
hält mit dem allgemeinen Leben, mit der geſellſchaftlichen, bürger: 
lichen, wiſſenſchaftlichen, gewerblichen, auch der ſittlichen Entwickelung 
und den bezüglichen Anforderungen an fie, welche die Trägerin aller 
Cultur heißt und iſt. 

Viel, ſehr viel verſchulden dabei gewiſſe Sonderintereſſen der 
Landwirthe und Landwirthſchaftsvertreter, namentlich daß man Ein⸗ 
ſicht und Intelligenz zu einem Monopol ſtempeln will, — noch mehr 
aber iſt wegen aller der Beſchwerden, welche die Landwirthſchaft 
drücken, die moderne Landwirthſchaftslehre anzuklagen; in 
den Lehranſtalten wie in der Literatur. 

Wie kann der junge Landwirth berufsgetreu und berufstüchtig 
gebildet werden, wenn feine Lehrer bald mit dictatoriſcher Anmaßung 
der Natur Geſetze octroyiren wollen, die im ſtricten Widerſpruch mit 
aller Natur ſtehen, bald wieder Dogmen ſchmieden, deren Sophismen 
nur die Unbekanntſchaft der Lehrenden mit dem Gegenſtande der 
Lehre bemänteln oder wohl gar beſchönigen ſollen; wie kann über⸗ 
haupt die Landwirthſchaft durch eine Lehre gewinnen, die nur ſich 
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ſelbſt zum Zweck macht, nicht das Gedeihen der Landwirthſchaft? — 
Und ebenſo die landwirthſchaftliche Literatur in den meiſten ihrer Or⸗ 
gane und ihrer Productionen. 

Da giebt es Zeitſchriften, welche die Hebung der Landwirthſchaft 
nur durch Decrete und Executive bewirken wollen und nichts gelten 
laſſen, was nicht durch ſie ſanctionirt wurde, — ſo alſo auch keine 
andere Fachſchrift, am wenigſten eine ſolche, welche fi) unterfängt, 
die landwirthſchaftl. Zuſtände anders als in optimiſtiſcher Färbung zu 
beleuchten, — wieder andere Organe bilden ſich in ähnlicher Weiſe 
einen bureaukratiſchen Bereich, ein particulariſtiſches Gebiet für ge⸗ 
wiſſe Klaſſen der Landwirthe oder für dieſen oder jenen Verein von 
Diſtinction, organiſiren und regeln das Heil des Ackerbaues, der 
Viehzucht, des Fabrikbetriebes, aller Fächer der Landwirthſchaft nach 
Herzensluſt, gleich dem Moniteur eines deutſchen Duodezſtaates oder 
dem Wochenblatte eines Provinzialſtädtchens, entwerfen Geſetze und 
Petitionen, ſchreiben Thierſchauen aus und Geſindeprämien und was 
dergleichen mehr, noch andere ſpielen landwirthſchaftliche Politik, ver⸗ 
treten ihre Parteien und Fractionen; von allen andern Genren, deren 
es noch viele in unendlichen Nüaneirungen giebt, während gute land⸗ 
wirthſchaftliche Zeitſchriften ſehr dünn geſäet, aber doch gerade des⸗ 
halb ſchon meiſt gut beſtanden ſind; von allen Arten ſolcher Fach⸗ 
literatur iſt die Journaliſtik der abſtracten landwirthſchaftlichen Wiſ⸗ 
ſenſchaft aber die ſeltſamſte. 

Sie ſchwebt in ihren höheren Regionen über allem materiellen 
Intereſſe der Landwirthſchaft, über allem Concreten, Kleinen und 
Gemeinen, ſie kennt nicht den Acker, ſondern nur ſeine Beſtandtheile 
und chemiſche Proceſſe, nicht das Thier, ſondern nur ſeine Racen, 
feinen Organismus, feine Vererbungsfähigkeit und Individualpotenz; 
die Feldfrucht wächſt bei ihr nach unumſtößlichem Naturgeſetz ſo reich, 
als es das Papier nur zu erdulden vermag, nicht um die Menſchen 
zu nähren, ſondern nur im Dienſte der Wiſſenſchaft, es mag auch 
der Ertrag koſten, was er will, denn mit der Oeconomie, mit Kaſſe, 
Capital⸗ und Creditfrage befaßt ſich dieſe Literatur nicht; doch treibt 
ſie Statiſtik, aber bemerkenswerther Weiſe gerade dieſes Fach nicht 
in freier, ſelbſtſtändiger Forſchung, ſondern nur mit officiellen Ziffern 
und nicht für poſitive, ſondern nur für relative Zwecke. 

Alle dieſe periodiſche Fachpreſſe hat ihre nahe Verwandtſchaft in 
der Broſchürenliteratur, welche ebenfalls viel Spreu und wenig Koͤr⸗ 
ner producirt. Gediegeneres liefern die größeren Werke, wie ſchon 
ihr ernſterer Urſprung wohl annehmen läßt, jedoch fehlen auch hier 
Maqhwerke nicht, die unter Titel und Würden, im Formate der Klaſſik 
nur eitel Tand und Flitter, nur hohle Gelehrſamkeit und unverwerthbares 
Wiſſen in die Landwirthſchaftslehre einſchwärzen. 

Unter ſolchen Umſtänden darf es in der That nicht befremden, 
wenn die Erfolge der Landwirthſchaft nur theilweiſe, größtentheils 
dagegen nicht mit dem gepriefenen Aufſchwunge und alle den Er: 
rungenſchaften übereinſtimmen, welche die literariſche und intellectuelle 
Fachvertretung bei jeder Gelegenheit betonen. Die idealen Erträge 
des Bodens und der Viehzucht, der landwirthſchaftlichen Technik und 
aller Branchen können ſich nicht verwirklichen, indem man immer 
nur nach Marimalfägen, niemals aber auch mit den negativen Fac⸗ 
toren rechnet. 

Der Landwirth unferer Zeit lernt zwar das Höͤchſte anſtreben, 
aber nicht das Sichere erreichen und das Widerwärtige meiden und 
bekämpfen, vornherein nicht beachten. 

Die nothwendiger Weiſe mit der Zunahme der Bevölkerung und 
den Fortſchritten der Givilifation verbundene Concurrenz um Grund: 
befig vertheuert natürlich den Boden, noch mehr aber thut dies die 
Selbſtüberſchätzung der Landwirthe. Man meint nach den erlernten 
Ertragsberechnungen und nach den Vortheilen, welche dieſe und jene 
Principien des Betriebes, oft leere theoretiſche Entwürfe oder künſt⸗ 
lich aufrecht erhaltene Dogmen der einen und der anderen Lehr⸗ 
anſtalt, — bieten ſollen, mit aller Sicherheit die Bodenrente zu er⸗ 
ſchwingen, wird aber nur allzu bald, aber doch zu ſpät, inne, daß 
die angenommenen Ertragsſätze nur ideale ſind. 

Es iſt wahr, weit höhere Erträge noch werden erreicht; erſt kürz⸗ 
lich veroffentlichte eine hochachtbare Autorität als Maximalſätze, welche 
vielfach erreicht werden: 24 Scheffel Weizen, 25 Scheffel Roggen, 
45 Scheffel Hafer, 35 Scheffel Gerſte, 24 Scheffel Raps, 29½ Ctr. 
Rohflachs vom Morgen, 8000, 10,000 und 12,000 Pfd. Milch 
jährlich von einer Kuh, gegen 17 Quart täglich, und bis 5 Pfund 
Fleiſchproduction beim Maſtvieh pro Tag und Stück, — aber iſt 
denn auch nur die Hälfte aller dieſer Productionsſätze normal und 
ſtehen die Mittel zu Gebote, auch nur die Hälfte zu erzielen? Wie 
auch verhalten ſich Reingewinn oder Productionskoſten zu dieſen 
Bruttoerträgen? 

Die Durchſchnittsernteſätze für Schleſien find angenommen auf 
8 ½ Scheffel Weizen, 8 ½ Scheffel Roggen, 102 Scheffel Gerſte, 
13 ½ Scheffel Hafer, 5% Scheffel Erbſen, 8 ½ Scheffel Raps, 
75 Scheffel Kartoffeln, und wenn nur 60 pCt. des Areals mit die⸗ 
ſen Früchten bebaut wurden, nach wirthſchaftlicher Proportion, und 
bei den gegenwärtigen Körnerpreifen auch , auf Productionskoſten 
zurückgerechnet werden, ſo bleiben durchſchnittlich pro Morgen Ge⸗ 
treide- und Hackfruchtbau 6 Thlr. und pro Mrg. Ackerbau 3,6 Thlr. 
Reinertrag, ohne die Nutzung des Strohes und die des Futterbaues 
und der Weide von ganzen 40 Mrg. 

Der durchſchnittliche Reinertrag vom Ackerlande Schleſiens wird 
aber nach der Grundſteueranlage nur auf 49 Sgr. berechnet, und 
wenn man auch dieſen Satz um 50 PCt, höher anſetzt, erreicht der 
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wiederholtes Befahren oder Behacken gewöhnlich auch in eine güu⸗ 
ſtige mechaniſche Beſchaffenheit verſetzt worden iſt. 5 * 

Ebenſowenig oder doch nur zu geringem Antheil läßt ſich den 
Grund des mißlichen Roggenſtandes nach Kartoffeln darin erblicken, 
daß dabei die Einſaat ſich meiſt erſt etwas ſpäter ermöglichen läßt. j 
Es giebt einzelne Gegenden, auch im nordöſtlichen Deutſchland, wo 
überhaupt die Roggeneinſaat erſt gegen Mitte October vortheilhaft 
iſt; und zu dieſer Zeit läßt ſich in der Regel auch der Kartoffel⸗ 
Roggen noch einſäen, ohne die Kartoffelernte zu verfrühen. Man 
hat aber auch in dieſem Falle gewöhnlich einen gleichen Rückſchlag 
des Roggens beobachtet. Als fernerer Beleg, daß die ſpätere Ein⸗ 
ſaat nicht der eigentliche Grund des Mißerfolges ſein kann, iſt noch 
darauf zu verweiſen, daß der zu gleicher Zeit nach einer geeigneten 
Vorfrucht eingeſäete Roggen, oder der nach Rüben erſt 8 —14 Tage 
ſpäter eingefäete, meift günftiger gedeiht. 

Der hauptſächliche Grund des Mißerfolges liegt gewiß in dem 
mechaniſchen Zuſtande der Ackerkrume, wie dieſelbe durch die 
übliche Methode der Kartoffelernte hergerichtet wird und 
noch zu der Zeit ſich darin befindet, wo der Roggen geſät zu werden 
pflegt. Würden wir ein Feld, welches von den anerkannt beſten 
Vorfrüchten, z. B. Raps oder einer ſonſt gut beſtandenen Blatt⸗ 
frucht, in der günſtigſten Beſchaffenheit hinterlaſſen worden iſt, in 
der Weiſe zerhacken, zerrühren und zertreten, wie es bei der 
Kartoffelernte üblich und wohl auch nothwendig iſt, ſo würde gewiß 
von der guten Vorfrucht für die darauf folgende Winterung eben⸗ 
falls nichts mehr zu ſpüren ſein! Es kann nicht zweifelhaft ſein, daß 
dem Feldboden durch dieſe abnorme Zurichtung bei der Kartoffel 
ernte diejenige Zuſammenhängigkeit und Bündigkeit benommen, 
ſowie auch meiſt die Feuchtigkeit geraubt wird, welche für den Keim⸗ 
proceß und das erſte Wachsthum der Saaten ſehr dienlich ſind. — 
Das Weſentliche der Gahre des Feldbodens liegt zum großen Theil 
in der den Feldgewächſen gerade zuſagenden Zuſammenhängigkeit und 
in dem dabei ſich erhaltenden Feuchtigkeitsgrade. Wenn vorſtehend 
angedeutet wurde, daß der Boden durch die Beſchattung des Kar⸗ 
toffelkrautes und durch das meiſt wiederholte Befahren der Kartoffeln 
in einen mechaniſch günſtigen, einen gahren Zuſtand verſetzt werde, 
ſo mochten wir dagegen behaupten, daß das Feld durch die Kartoffel⸗ 
ernte wieder in eine völlig ungahre Beſchaffenheit gebracht wird. 
Es bedarf erſt einer längeren Zeit des Erliegens, um den Proceß 
der Gahre wieder aufzunehmen und die erforderliche Zuſammen?n? 


In den einzelnen Jahrgängen kamen Vollernten nur vor bei 
Weizen 3, Roggen 1, Gerſte 2, Hafer 5, Erbſen 2, Kartoffeln hat⸗ 
ten keinen Ertrag über 0,99 u. ſ. w. 

Dieſe Zahlen beweiſen unwiderlegbar, daß die angenommenen 
Durchſchnittsſätze viel zu hoch gegriffen find. Sie variiren thatſäch⸗ 
lich von den wahren Durchſchnittserträgen bis zu 30 Procent, nur 
bei den Handelsgewächſen ſind die officiellen Durchſchnittsſätze den 
wirklichen faſt gleich; wie überhaupt die Formation der erſteren als 
eine faſt willkürliche erſcheint, indem ſie nach den Durchſchnitten der 
Angaben gebildet wurden, welche nach ſehr verſchiedenen Anſchauun⸗ 
gen und Tendenzen aus den verſchiedenen einzelnen Bereichen des 
Landes gemacht wurden. h 

Die gemeinſame Tendenz giebt ſich deutlich genug zu erkennen; 


Durchſchnitt des Reinertrages mit allen Erträgen des Ackerlandes 
noch nicht 75 Sgr., ſtatt 108 Sgr. exel. Viehnützung, reſp. Stroh, 
Futter und Weide. Bei 75 Sgr. käme der durchſchnittliche Boden⸗ 
werth auf 50 Thlr. zu ſtehen, es iſt aber der Preis wenigſtens auf 
75 Thlr. durchſchnittlich anzufegen und fo ſieht man, daß den An⸗ 
kaufen ziemlich genau jene Durchſchnittsſätze zu Grunde gelegt wer⸗ 
den. Beim kleineren Befig find die Preiſe beträchtlich höher als beim 
großen, doch bleibt man, wie die immerfort zunehmende Wohlhaben: 
beit des Bauernſtandes überall, ſelbſt auf den Sandböden, evident 
beweiſt, in dieſer Klaſſe des Landwirthſchaftsbetriebes ſelten hinter 
der entſprechenden Verzinſung des Bodencapitals zurück. Allerdings 
kommt dies weniger auf Rechnung höheren Ertrages als auf die der 
Verwohlfeilerung des Betriebes, eben dadurch aber wird ja auch be⸗ 
ſtätigt, daß auch die Betriebſamkeit des kleinen Ackerwirths zur Gr man wollte dem gepriefenen Fortſchritte der Landwirthſchaft entſpre⸗ 
zielung höherer Erträge nicht ausreicht und inſofern ſie in dieſerſchen, dem der Induſtrie nicht nachſtehen; — aber wie rechtfertigt ſich 
Klaſſe von Beſitzern erreicht werden, müſſen ſie unleugbar den gro⸗ dieſe Eitelkeit heut? 
ßen Wirthſchaften noch mehr fehlen. Die Landwirthſchaft ſchreit fortwährend nach Credit und Aufhilfe, 

Wie aber kann die Landwirthſchaft des Landes überhaupt beſtehen, aber jeder Capitaliſt muß ſich von ihr zurückziehen, wenn ihre Be: 
wenn die der Exiſtenz des Betriebes zu Grunde gelegten Erträge richte permanenten Mißwachs bekunden und thatſächlich auch die 
dauernd nicht erreicht werden? f Rente nicht erſchwungen wird, wenn man, wie dieſes Jahr fait 

Dieſer Fall iſt in den in neueſter Zeit veröffentlichten Ernte⸗Er⸗ überall, neben jedem Scheunendach Getreideſchober ſtehen ſieht. — 
trägen des preußiſchen Staats vorliegend. Man vergleiche hiermit | Dem Handel, der ſich übrigens längſt ſchon nach der Unrichtigkeit 
die in allen landwirthſchaftlichen Zeitſchriften, in der „Schleſiſchen der Ernteberichte verhalten lernte, iſt mit den Zahlen, die er erſt 
landwirthſchaftlichen Zeitung“ in Nr. 51, wiedergegebene amtliche |reduciren muß, au h nur inſofern ein Dienſt geleiſtet, als er den 
Zuſammenſtellung. Landwirth ſtets unſicher über die wahren Ergebniſſe der Ernte findet. 

Im Durchſchnitt hat die geſammte Monarchie in Körnern, Wur⸗ Man kennt den Uebelſtand ſehr wohl, aber man läßt ihn fort⸗ 
zel⸗ und Handelsfrüchten keine Vollernte im Jahre 1869. Am höch⸗ beſtehen, weil man ihn für unſchädlich hält und der Hoffnung lebt, 
ſten ſteht von allen Früchten der Weizen mit 0,97 des Normal- daß die Fortſchritte des Ackerbaues die Differenzen ausgleichen wer⸗ 
Ertrages, dann folgen die Gerſte mit 0,94, der Roggen mit den. Aber wenn falſche Berichte nichts ſchaden, dürften richtige auch 
0,92, Hafer 0,89, Erbſen 0,87 u. ſ. w. Die Kartoffeln haben 0,85, nichts nützen — und was den ausgleichenden Fortſchritt anbelangt, 
Rüben und Kohlgewächſe 0,92, von den Handelsgewächſen der Raps ſo beftätigt der geſammte Sachverhalt, daß ein gebildeter Fortſchritt 
0,72, der Flachs 0,83, die Zug errüben 0,88, Hopfen 0,65, Tabak keinen wirklichen, ſondern nur Rückſchritt involvirt. — Die Land⸗ 
0,63; — von Futter gab Wieſenheu 0,83, Klee 0,59, Lupine 0,86. wirthſchaft will Wahrheit. Arvin. 
An Stroh gab nur der Weizen 100, alle anderen Erträge bewegen 
ſich 0,63 des Buchweizens bis 0,93 der Gerſte. 

Von allen 17 Fruchtgattungen in den 12 Provinzen, alſo von 
204 Notizen, kommen nur 17 Vollerträge vor, alſo erſt in 12 Fäl⸗ 
len einer, und davon find die hoͤchſten die des Weizens in Schleswig⸗ 
Holſtein mit 1,14 und in Pommern mit 1,07; bloße Vollernten 
kommen darunter 3 vor: Weizen in der Rheinprovinz, Hafer in 
Preußen und Kohlgewächſe in Preußen. Der niedrigſte Satz geht 
bis auf 0,25 herab, beim Klee in Pommern. Analog verhält es 
ſich beim Stroh; im Durchſchnitt iſt keine einzige Vollernte, jedoch 
kommen in den 12 Provinzen von 8 Fruchtſorten doch 24 Vollernten 
heraus, mithin im vierten Falle eine. 8 

Wären die Erträge richtig angeſetzt, ſo könnten nur bei allge⸗ 
meinem Mißwachs die 12 Provinzen eine Durchſchnittsernte nicht 
erreichen, da faſt der Ueberſchuß der meiſten den Ausfall der weni⸗ 
geren decken mußte; umgekehrt kann bei den fehlerhaft angegebenen 
Erträgen nur ausnahmsweiſe eine volle Ernte erreicht werden. Be⸗ 
kanntlich war die Ernte von 1869 keine allgemein ungünſtige und 
es wird mit Betonung hervorgehoben, wie dieſe und jene Erträge 
dem Dutchſchnitt ſehr nahe kommen, insbeſondere aber wird auf 
geringere Ziffern des Vorjahres hingewieſen, — wie man ſich bei 
geringem Glück mit dem noch geringeren Anderer tröſten will. 

Die Provinz Schleſien figurirt hierbei in folgender Art: Weizen 


„ 


Kartoffel Roggen. 


Die Thatſache ſelbſt, daß der ſogenannte Kartoffel: Roggen ſich 
faſt nie eines zufriedenſtellenden Gedeihens erfreut und die Kartoffel 
im Allgemeinen als die untauglichſte Vorfrucht vor Roggen zu be: 
zeichnen iſt, kann als eine durch Erfahrung genügend feſtſtehende an⸗ 
genommen werden. Unſere Autoritäten der vorwiegend praktiſchen 
Richtung, wie Thaer, Block, Schweißer, Koppe, Pabſt u. A. 
fimmen darin gleichmäßig überein. Dieſe Erſcheinung iſt aber um 
ſo ſtörender, als ſie gerade die beiden nothwendigſten und namentlich 
auf dem Roggenboden am meiſten in Verbindung tretenden Feld⸗ 
früchte berührt, auch die Kartoffel auf den meiſten Feldböden die 
friſche Düngung am beſten nutzbar macht, und der Roggen in Rück⸗ 
ſicht auf die Dungkraft weit geeigneter am zweiter, als an dritter 
Stelle ſeinen Platz finden würde. — Der Gründe, worauf dieſe dem 
Hauptprincip des Fruchtwechſels widerſtreitende Erſcheinung beruht, 
iſt man ſich minder klar bewußt, indem man ziemlich verſchiedene 
Meinungen darüber aufſtellen hört. Ohne den Anſpruch, eine völlig 
erſchöͤpfende Erläuterung darüber zu geben, erachten wir folgende 
Momente hierbei für die beachtenswertheſten. 5 

Geht man davon aus, daß ein Feld zu Kartoffeln eine mindeſtens 
mittlere Stalldüngung erhalten hat, fo wird ein Mangel an Dung⸗ 


hängigkeit ſeiner Erdtheilchen wieder zu gewinnen, — gerade ebenſo, 
wie wenn wir klar zerhackte Erde auf einen Haufen bringen, wo erſt 
ein ſolches Erliegen nothwendig wird, um die dem Keimproceß zuſagende 
Bündigkeit entſtehen zu ſehn. 

Was insbeſondere die Roggenpflanze betrifft, fo giebt es ein Lande 5 
übliches Sprichwort, welches hier erwähnt zu werden verdient, — Fi 
es heißt: „Der Weizen will ein Federbett, der Roggen 
eine Matratze.“ Wir können dies ſo interpretiren, daß der 
Roggen zu ſeiner Einſaat vorzugsweiſe einen gut geſetzten und 
weniger einen fein gekrümelten Boden verlangt, da er mit ſeinem | 
fräftigeren Wurzeltrieb leicht in die zuſammenhängige Erdmaſſe ein⸗ | 
zudringen vermag, und Diele feiner ſchnelleren Entwickelung ſogar | 
zuſagender iſt, weil ſich mehr Feuchtigkeit darin hält und er ener: 
giſcher darin Wurzel faſſen kann. Der Roggen bedarf aber weit 
mehr einer kräftigen Entwickelung und Beſtockung noch vor Eintritt A 
des Winters, als der Weizen, deſſen hauptſächliche Entwickelung ö 
0,81, Roggen 0,93, Gerſte 0,95, Hafer 0,93, Erbſen 1,03, Boh⸗ kraft für die darauf folgende Roggenſaat um ſo weniger angenommen immer erſt in das Frühjahr fällt, während der Roggen zu dieſer Zeit 8 
nen 0,93, Buchweizen 0,84, Kartoffeln 0,95, Raps 0,67, Zucker- werden können, als die Kartoffel vorherrſchend andere Pflanzennähr⸗ raſch in die Höhe treibt. Es ergiebt ſich hieraus zugleich eine Erklärung 1 
rüben 1,00, Kohlengewächſe 1.00, Flachs 0,81, Hopfen 0,68, Ta- ſtoffe für ihr Gedeihen bedarf, als der Roggen. Sie beanſprucht, für die allgemeinere Meinung, daß beſſer noch Weizen als Roggen nach 1 
bak 0,50, Wieſenheu 0,85, Klee 0,70, Lupine 0,97; alſo nur mit wie bekannt, für die Knollenbildung beſonders Kali und für ein] Kartoffeln gedeiht, wenn der Boden nur überhaupt dazu geeignet iſt. Fr 
einem geringen Betrage über den Durchſchnitt bei den Erbſen und kräftigeres Gedeihen des Kräutigs Kalk (neben den allen Pflanzen Ein günſtigeres Verhältniß kann auch dann für die auf Kartoffel: N j 
mit einer Vollernte bei den Rüben und Kohlgewächſen. Im zehn: gleich dienlichen Stickſtoffverbindungen), während der Roggen vor: bau folgende Roggenſaat nicht entſtehen, wenn bei oder kurz nach 
jährigen Durchſchnitt hat die Provinz ebenfalls keine einzige Vollernte wiegend Kieſelſäure und Phosphorſäure in löslicher Form bedarf.] der Kartoffelernte Reggenwetter einfällt, indem dadurch, beſonders 00 
aufzuweiſen und zwar nur bei Weizen 0,92, Roggen 0,82, Gerſte] Hierzu kommt noch, daß mittelſt des reichen Blattwerks der Kartoffel] bei feinſandigen oder lehmigen Böden, ein Verſetzen und Verſchwem⸗ | 
0,91, Hafer 0,95, Erbſen 0,86, Buchweizen 0,84, Kartoffeln 0,77, | der Feldboden auch an atmoſphaͤriſchen Dungſtoffen, beſonders fi: | men der Oberkrume gebildet wird, welches dem Pflanzenwachsthum | 
Raps 0,73. ſtoffhaltigen, bereichert, und durch die Bodenbeſchattung ſowie durch ebenfalls nicht zuträglich iſt. ö . 


„Schweinſchlachten“. Doch aber taucht auch wieder unwillkürlich mit 
dieſen der Trübſinn und die Furcht auf, welche trotz des Verſchluckens 
eines trichinöſen Stückes Wurſt, was ſo heldenmüthig der nur eben 
dadurch berühmt gewordene Berliner Thierarzt Urban ausführte, 
doch aber gewiß nachher ein Vomitiv nahm, mit vollem Recht nicht 
weichen mag. Selbſt Trichinenliqueure vermögen die Furcht nicht zu 
bannen, ſeitdem der Fleiſcher in Magdeburg frivoler Weiſe durch 
Verzehren eines Stückes trichinöſen Schweinefleiſches der Wiſſenſchaft 
ins Geſicht ſchlagen wollte, in Folge deſſen aber ſtarb. 

Die fo häufig laut gewordene Annahme, daß trihindfe Schweine 
bei uns in Preußen recht ſelten vorkämen, beruht entſchieden auf 
großem Irrthum, denn leſen wir die darüber aufgeſtellten ſtatiſtiſchen 
Berichte, ſo werden wir gewiß überzeugt werden, daß obige Annahme 
leider nicht gerechtfertigt iſt. 

Was nun die Mittel und Wege betrifft, um der Trichine den 
Eingang in unſern Körper zu wehren, ohne dem Genuß des deliciöſen 
Schweineſleiſches zu entſagen, ſo iſt unstreitig das Sicherſte: das 
Fleiſch recht gut zu kochen und zu braten und diejenigen Theile, welche 
roh genoſſen werden, einer recht genauen mikroſtopiſchen Unterſuchung 
zu unterwerfen, die frellich nur von ſolchen Perſonen vorgenommen 
werden muß, welche die Handhabung des dazu nöthigen Inſtruments 
gründlich verſtehen und eine gewiſſe Fertigkeit im Anfertigen der dazu 
nöthigen Fleiſchpräparate beſizen. Sehr zu berückſichtigen iſt das 
Inſtrument ſelbſt. Es muß gute Gläſer beiigen und kommt in Folge 
deſſen ziemlich heuer. Doch im Intereſſe der Sache ſollte der Ber: 
kauf der in der Neuzeit fo oft in den Handel gebrachten obſcuren 
Dinger verboten ſein, die man unter dem Namen Mikroſkope für 
wenige Thaler zu kaufen bekommt, unter denen man aber kaum ein 
Heupferd, geſchweige denn mit Sicherheit eine Trichine erkennen kann. 
Wie viele neugierige — nicht wißbegterige — Leute ließen ſich von 
dem in den Zeitungen annoncirten trichinöſen Fleiſche mehrere Loth 
a 2½ bis 5 Sgr. kommen und liehen ſich Uhrmacherloupen oder 
Brenngläfer und die Unterſuchung damit begann. Da nun aber 
Trichinen nicht ſo ſtark wie ein Baumpfahl ſind, wurden von dieſen 
Unterſuchern auch unter ihren monſtröſen Gläſern keine gefunden und 
die Folge davon war, daß ſkandalirt wurde, da 1 Loth Fleiſch für 
fo viel Geld in ihren Beſitz gekommen war, für welches fie zu Hauſe 
1 Pfd. bekommen hätten. Die Stückchen Fleiſch, die jedoch wirklich 
trichinbs waren, wurden ins Freie geworfen und ſomit der Weiter: 
verbreitung der Trichinen vollauf Raum gegeben. Unſchuldiger war 
der Ankauf der Trichinenpräparate, die man ja eine Zeitlang in der 
Hand jedes Handlungslehrlings ſinden konnte. Selbſtredend fehlte 
das obligate Mikroskop von der ſchlechteſten Sorte bei den Wenigſten 
und wurde ſomit manche ſchöne Stunde nutzlos verguckt, die von 
dieſen Perſonen entſchieden beſſer hätte angewendet werden können. 


ihren Verkaufsläden, daß jede Fleiſch einkaufende Köchin mikroſkopiſche 
Studien machen ſollte. 

Die Liebhaber eines Gänfer und Entenbratens dürfte die Nach⸗ 
richt unangenehm berühren, daß auch dieſes Jahr ganz wie im vorigen 
der Milzbrand als Würgengel durch Gänſe- und Entenheerden geht 
und nicht unerheblichen Schaden anrichtete. Beſonders verbreitet if 
dieſes Leiden im Königreich Polen, der Provinz Poſen und einem 
Theile von Oberſchleſien, doch dürfte ſich dieſe Seuche auch bald 
im Innern von andern Provinzen finden, weil ſpeciell aus Polen 
ſehr viel Gänſe und Enten nach Preußen eingeführt und per Bahn 
weiter befördert werden. Den dieſerhalb beſorgten Hausfrauen ſei 
daher gerathen, in das Trinkwaſſer ihrer Heerden eine Quantität 
ſogenannten Löſchwaſſers zu gießen, welches man bekanntlich durch 
Abkühlen heißen Eiſens in kaltem Waſſer erhält und in jeder Schmied 
zu haben iſt. — Vor dem Genuß derartig kranken Geflügels il 
entſchieden zu warnen. Außer Gänſen und Enten leiden auch Trut⸗ 
hühner an dieſer Krankheit. — Daß der Milzbrand dieſes Jahr nicht 
nur unter dem Geflügel, ſondern auch unter dem Rindvieh graſſirt, 
dürfte wohl ſeinen Grund in der trocknen Hitze haben, die wir die 
letzte Zeit auszuhalten genöthigt waren. a 

Die Monate September und October, die Zeit der Haarperiode 
beim Pferde, werden von den Pferdebefigern wohl nicht mit Unrecht 
die „Kolikmonate“ genannt und liegt der Grund, warum die meiſten 
Koliken in dieſem Zeitraum auftreten, wohl einfach in der kühlen, 
rauhen Witterung, die den heißen Sommertagen oft auf dem Fuße 
folgt und in der erhöhten Dispoſttion des Pferdes zu Erkältungen 
während der Haarperiode. Gerathen dürfte es daher für Pferde⸗ 
befiger auf dem Lande fein, ſich während dieſer Zeit einige bewährte 
Mittel im Haufe zu halten, die beim Ausbruch einer Kolit angewandt 
werden können, bis rationelle thierätztliche Hilfe herbeigeholt wird. 
Ueber ſolche Mittel ſoll nächſtens an dieſem Orte berichtet werden. 800 

Die trockene Hitze und in Folge deren die ſehr ſpärliche und bes 
ſtaubte Schafhutung dürfte leider auch ihre nachtheiligen Folgen in 
den Schafheerden fühlbar machen, wenn auch erſt im Laufe des 
Winters und gegen Anfang des Frühjahrs. Beſonders zu fürchten 
dürften die Lungenwürmer in Lämmerheerden ſein und wäre es 
zweckmäßig, rechtzeitig eine Vorbauungscur durch Theerräucherungen N 
und kräftige Nahrung einzuleiten. Ebenſo ſteht der Solanin-Aus⸗ 
ſchlag, fälſchich Schlempemauke, beim Rinde gegen Januar und 
März k. J. wiederum zu erwarten. Um jetzt ſchon demſelben vor⸗ 
zubeugen, wäre es gerathen, wenn die Heerdenbefiger, welche Schlempe 
oder rohe Kartoffeln füttern, ſchon im Winter nicht zu ſpärlich Rauch⸗ 
futter neben denſelben reichten und dem Maſtvieh noch vor Ausbruch 
dieſer Krankheit ab und zu die Hinterbeine mit Holzeſſig w 
ließen. Dieſe Vorſichtsmaßregeln reichen oft hin, am die Kras 


Landwirthſchaftliche Plaudereien. 
Von Haſelbach. 

Wie bekannt, hielt im Spätſommer d. J. ein ungebetener Gaſt 
ſeine Rundreiſe faſt durch ganz Deutſchland und ſelbſt das faſt her⸗ 
metiſch verſchloſſene Polen und Rußland blieb von ſeinem Beſuche 
nicht verſchont. Ich meine die ‚Maul: und Klauenſeuche“ unter 
dem Rindvieh, die freilich ihrem Weſen nach viel unſchuldiger iſt, als 
ihre Schweſterſeuchen: die Rinderpeſt und Lungenſeuche; trotzdem aber 
iſt und bleibt ſie eine unangenehme Krankheit, wenn ſie zumal in 
der Zeit auftritt, wo der Landmann ſeine Ochſen fo nöthig zur Feld⸗ 
beſtellung braucht. Und wie jammerte erſt die Hausfrau, daß ihre 
Kühe, die ohnehin ſelbſt im gefunden Zuſtande bei dem heuer man⸗ 
gelnden Grünfutter wenig Milch gaben, nun tagelang nichts fraßen, 
die Milch verloren, entzündete und mit Ausſchlag beſetzte Euter be⸗ 
kamen und ſich in Folge deſſen gar nicht melken ließen. Was wurden 
da nicht alles für Mittel in Vorſchlag gebracht, um die kranken 
Theile: Euter, Maulhoͤhlen und Klauen zu heilen! Wie gierig wurden 
die Zeitungen durchſucht, ob ſich nicht irgend wo eine mitleidige Seele 
fände, die, wenn auch gegen hohe Bezahlung, ein unfehlbares Mittel 
gegen Maul: und Klauenſeuche anpreiſe. Glücklicherweiſe wurde nun 
auch faſt in jeder Zeitung mit rieſigen Lettern ein ſolches Arkanum 
angeprieſen und warm empfohlen, unterſtützt von den beſten Atteſten. 

Auf dieſe Art wird dem landwirthſchaftlichen Geldbeutel ſo mancher 
Thaler entlockt und die gutmüthige Hausfrau opfert in dieſem Falle 
herzlich gern für ihre Kühe auch die ihr ſo theuren Buttergroſchen, 
die ja eigentlich nur für außerordentliche Ausgaben in dem Hinter⸗ 
halte liegen. Wüßten die Meiſten, daß ihnen der ſehr billige Holz⸗ 
eſſig in Verbindung mit Reinlichkeit die beſten Erfolge ſichert, ſo 
würde viel, viel Geld erſpart. 

Ueberhaupt war der Charakter der obengenannten Krankheit in 
; dieſem Jahre ein ſehr gutartiger, ſo daß in der Regel, wenn man 
nicht mit ganz widerſinnigen Heil⸗ und Geheimmitteln dagegen zu 

Felde zog, dieſelbe in 10—12 Tagen beſeitigt wurde. Welche große 

Rolle der Aberglaube beim Ausbruch von Thierkrankheiten noch ſpielt, 

beweiſt der kürzlich in der Breslauer Zeitung mitgetheilte Fall aus der 

Gegend von Neidenburg, wo herumziehende Bärenführer ihre armen 

halbverhungerten Petze dazu benutzten, aus den Viehſtällen dortiger 

Bauern, die verhext fein ſollten, den Teufel ausfindig zu machen und 

zu vertreiben, wofür fie eine reiche Belohnung davontrugen. Zum 

Troſte der dort Geßrellten ſei es hier geſagt, daß ſich daſſelbe Bild 

im vorigen Jahre in einer Gegend Oberſchleſiens ebenfalls entrollte 

und Bären die Teufel austreiben mußten, wofür auch wacker bezahlt 

wurde. Wo bleibt da Aufklärung und Fortſchritt?!! 

Verlaſſen wir aber das öde Feld des Aberglaubens und denken 
wir uns lieber in die nächſte Zukunft, welche eintritt, wenn der 
ſo ſtark verleumdete Storch und die Schwalbe uns verlaſſen haben Mikroskop — wenn man nämlich dieſe elenden Dinger ſo nennen gänzlich abzuwenden, vorausgeſetzt, daß die zu verbrennende © 
und an Stelle des ſaftigen Grüns die eiſige Schneedecke tritt. Da darf — und Trichinen wurden ſomit zur modernen Spielerei und gut abgezol en und abgebrannt wird, was doch gu. 
kommen die von den meiſten Schlefiern zu Familienfeſten erhobenen | manche Fleischer forderten ducch Aufftellung dieſes Inſtruments in] Brennereibef elk 1 9 


8 dem Bemerkten dürfte ſich folgern laſſen, daß der Anbau 
Lartoffel⸗Roggens dann etwas beſſere Ausſichten haben wird, 
die Kartoffeln ſo zeitig haben abgeerntet werden können, daß 
Feld noch die nöthige Zeit zum Erliegen (zur erneuten Gahre) 
langt hat, — und anderntheils, wo es ſich um einen in reicher 
Cultur ſtehenden, humoſen Boden handelt, bei dem die nöthige 
Bündigkeit und Gahre ſich weit früher als ſonſt entwickelt. Bezüglich 
des erſtgedachten Falles hat ſich in manchen Wirthſchaften der Anbau 
des Roggens nach etwas früher reifenden Kartoffeln zufrieden⸗ 
fſtellend gezeigt, deren Ernte noch vor Mitte September beendigt iſt, 
- fo daß das Feld eine 3—4 wöchentliche Zwiſchenzeit bis zur Roggen: 
beſtellung gewinnt. Ob es hierbei am zweckmäßigſten fei, den Acker 
in der ſofort nach der Kartoffel-Aberntung zu gebenden Saatfurde 
erliegen zu laſſen, oder die Beackerung erſt unmittelbar vor der Ein⸗ 
ſaat vorzunehmen, oder die Pflugarbeit dabei überhaupt gar nicht 
in Anwendung zu bringen, dies ſind Fragen, die der Erfahrung 
nach je nach den verſchiedenen Bodenarten auch eine abweichende 
Beantwortung gefunden haben. Rx. 


7 
Viehzucht. 


Ueber die Vererbung unſerer Hausthiere. 


Dieſes wichtige Thema unſerer Thierzüchtung hat in neuerer Zeit 
manche Bereicherung erhalten und wenn ſich dieſelbe zum größten 
Theile auf wahrſcheinliche Hypotheſen ſtützte, ſo waren dieſelben doch 
gewiſſermaßen auf Erfahrung gegründet, welche dieſen Hypotheſen 

eine gewiſſe feſte Unterlage gewährten; indeſſen räumt die neuere 

Literatur über dieſen Gegenſtand der hypothetiſchen Anſchauung einen 

gar zu weiten Spielraum ein, jo daß derjenige, welcher ſolchen An: 
nahmen Folge leiſtet, in feinen Züchtungsverſuchen oft weit ab von 
dem zu erſtrebenden Ziele ſich befindet, und es iſt daher gewiß zeit: 
gemäß, wenn wir in dieſer Beziehung. den Leſern dieſer Zeitung das⸗ 
jenige auszugsweiſe mittheilen, was in dem neueſten Werke von Dr. 
Rueff, die thierärztliche Geburtshilfe, über dieſen wichtigen Gegen⸗ 
ſtand dargelegt wird. Unter Anderem ſagt der Verfaſſer, daß ſich die 
5 Lehrſätze über Vererbung nur auf Erfahrung bafiren, aber bis jetzt 

noch nicht wiſſenſchaftlich begründet find, daher die Verſchiedenartig⸗ 
keit der Anſichten, weil nicht allein die Erfahrungen ſehr verſchieden 
0 fein können, ſondern auch weil die Beobachtungen und Zurechtlegun⸗ 
gen derſelben nach der Individualität der Beobachtenden oft ſehr be⸗ 


1 
5 


abend abweichen. 
Was den Einfluß des Vaters betrifft, ſo hört mit dem vollen: 
deten Zeugungsacte der Einfluß deſſelben auf, nachdem das männ⸗ 
liche Zeugungselement, die Samenzelle, das Samenthierchen, mit dem 
der Mutter entſproſſenen Formelement, mit dem Ei, in Wechſelwir⸗ 
kung getreten iſt. Dieſe Wechſelwirkung iſt aber nicht eine Miſchung, 
ſondern mehr eine Mengung, alſo keine vollſtändige Verſchmelzung, 
und ſo werden auch die Eigenſchaften der beiden Eltern in dem 
Producte nicht mit einander verſchmolzen erſcheinen; wir finden ge⸗ 
wo lich nur den Typus der Eltern, beziehungsweiſe die Anlage 
hierzu in dem Jungen. Der Einfluß des Mutterthieres auf die 
| Vererbung geht über den Act der Zeugung hinaus und dehnt ſich 
aauf die ganze Periode des Fötallebens aus, jedoch bezieht ſich dieſer 
Einffuß wohl hauptſächlich auf die vegetative Lebensrichtung, auf 
Blutbildung u. dergl. Dieſe Anſicht wird den Thierzüchter darauf 
we hinweiſen, daß er während der Tragezeit die Mutterthiere ſorgſam 
N ernähre, um den Einfluß der Mutter auf das Junge moͤglichſt günſtig 
zu geſtalten. 
Schon die früheren Thierzüchter behaupteten, daß der Vater mehr 
Je den Kopf und Vordertheil vererbe, die Mutter mehr den Rumpf 
Fu und die Groupe. Ich möchte dies noch weiter präciſiren und jagen, 
im großen Durchſchnitt überträgt der Vater feinen Typus haupt⸗ 
ſächlich auf Kopf, Vorderfüße, Vorhand überhaupt und Schwanz. 
— Die Mutter vererbt Rumpfform, Hinterfüße und Blut⸗ 
niſchung. Zur Begründung dieſer Behauptung weiſe ich auf das 
aulthier hin, das von Pferdeſtute und Eſelhengſt abſtammt. Bei 
facher Prüfung an Maulthieren in Bergamo und auf der Pariſer 
E ellung 1867 fand ich conftant am Kopfe des Maulthieres den 
Taoypus des Vaters nicht blos äußerlich, die langen Ohren, die Form 
1 = Schädels, ſondern auch innerlich, den dem Eſel eigenthümlichen 
n Fan des Thränencanals, welcher nicht unten gegen außen, fon: 
dern oben an den Nüſtern ausmündet. 
Das Maulthier hat, wie der Eſel, eine längere und ſchmälere 
Hinterhauptgräte, die Vorderfüße mit Hufen nach feinem Vater, den 
Rumpf wie ein Pferd, die Hinterfüße ebenſo, hauptſächlich dadurch 
angedeutet, daß Hornwarzen vorhanden ſind, welche dem Eſel con⸗ 
tant hinten fehlen, endlich den Schwanz der Mutterſtute. Anders 
iſt es bei den Mauleſeln. Dieſe hatten hinten keine Hornwarzen, 
am Kopf mehr Pferdeähnlichkeit, doch habe ich Mauleſel nur etwa 
5 Stück beobachtet, während ich eine große Reihe von Maulthieren 
genau muſterte. Am Rumpfſkelet hat das Maulthier wie das Pferd 
bald 5 bald 6 Lendenwirbel nach meinen Unterſuchungen an 14 
Skeletten. 
Ä In der Rindviehzucht kann man vielfach bei Kreuzungen wahr: 
nehmen, daß der Farren feinen Kopf ganz auffallend vererbt, wäh: 
rend die Mutter den Rumpf auf die Nachzucht überträgt. — In 
u Veeſendorf bei Wien ſah ich dies befunders auffällig bei einer Kreu⸗ 
zung zwiſchen Holländer Farren und Pinzgauer Kühen, ebenſo in 
Hohenheim bei der Kreuzung zwiſchen Shorthornbullen und Sim⸗ 
menthaler Kühen. 

Bei der Kreuzung zwiſchen Zebubullen und gewohnlichen Kühen, 
welche ich in Böhmen ſah, bemerkte ich am Product keinen Höcker, 
aber ganz den Kopf des Zebu. Man vermeidet mit Recht wegen 
ſolcher Vererbung, durch die Erfahrung belehrt, mit Rückſicht auf 

Geburtsſchwierigkeiten, Farren mit ſchweren Köpfen und ſolche mit 
ſchlecht geſtellten Hörnern, weil die Hornſtellung des Farren bei ſei⸗ 
nen Producten ſich meiſt wieder zeigt; als ſchlecht aber gilt die 
ornſtellung, welche das Anjochen des Rindes für den Zugdienſt 
hindert. 

In der Schafzucht finden ſich mannigfache Beweiſe für die obige 
Art der Vererbung. In Wien ſah ich 1865 in dem zoologiſchen 
Garten Kreuzungsproducte zwiſchen Zackelſchafen und einem Ram⸗ 
biouilletbock. Die Baſtarde hatten ganz die Hörner der Merinos, 

aber nicht das ſo Eigenthümliche der Hornbildung der Zackelſchafrace. 
Weckherlin, geſtützt auf feine Erfahrungen in der Schafzucht, 
behauptet, daß im Allgemeinen in der Thierzucht die Veredelung vom 
Vordertheil ausgehe. Dieſe Behauptung konnte man für unterſtützt 
erachten durch Wahrnehmungen in Landespferdezuchten, wo man 
nur zu häufig Geſchöpfe findet, auf welche der im Volke bei Beur⸗ 
theil ehörte Ausſpruch, „vorn ein Fürſt, hin: 

7 dies gilt wohl als weis 
— b rdertheil vererbt. 
ung nit Land⸗ 
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lich ebenſo erbt ſich von der Mutter die in Ver gleiche mit der eng; 


liſchen Race immer noch größere Fruchtbarkeit, 

Bei der Geflügelzucht ſtoͤßt man auf mancherlei Erſcheinungen, 
welche obigen Satz unterſtützen. Hahnen mit Hauben, gepaart mit 
glattköpfigen Hühnern, produciren meiſt Junge, welche Hauben haben 
und wenn auch nur in Andeutungen. 

Die Fähigkeit, die elterlichen Eigenſchaften auf die Nachkommen 
zu übertragen, iſt eine individuelle und hängt mit dem Kraftzuſtande, 
mit der momentanen Dispofition, mit dem Alter der Zeugenden zu: 
ſammen; die Abſtammung an und für ſich, die ſogenannte Race, 
bedingt nach meiner längſt beſtehenden Ueberzeugung keinen Einfluß 
auf die Vererbungsfähigkeit der Thiere. 

Wir wollen noch in Kürze die Anſichten und (Erfahrungen dieſes 
Verf. über die ſogenannten Rückſchläge anführen: eine Vererbung 
von Eigenſchaften, welche die unmittelbaren Eltern nicht beſizen. — 
Dieſe Rückſchläge, welche alſo ein Abweichen von dem alten Lehr⸗ 
ſatze „Gleiches zeugt Gleiches“ andeuten, können in zweierlei Art 
vorkommen. 

Rückſchlag im engeren Sinne iſt bedingt durch eine vorhergegan⸗ 
gene andere Paarung. Meiſt iſt dieſer Rückſchlag durch die Mutter 
veranlaßt, welche, wie man in der neueren Schule der Thierzucht 
ſagt, von einer früheren Paarung, alſo von einem anderen männ⸗ 
lichen Thiere „infieirt“ geblieben iſt, und iſt dieſe Erſcheinung „Paa⸗ 
rungsrückſchlag“ zu nennen, weil es eben ein Rückſchlag auf eine 
frühere Paarung iſt. Das Vorkommen derartiger Rückſchläge wird 
von Vielen beſtritten, namentlich will man die Unmöglichkeit einer 
ſolchen Nachwirkung früherer Befruchtungen ebenſo wie des joge: 
nannten Verſehens damit beweiſen, daß man ſagt, es beſtehe ja gar 
keine directe Blut: und Nervenverbindung zwiſchen Mutter und Frucht 
und eben deshalb konnen ſich phyſiſche Einflüſſe gar nicht geltend 
machen. Als Beweiſe für die Paarungsrückſchlaͤge werden die be⸗ 
kannten Erfahrungen bei der Paarung des Pferdes mit Zebra und 
mit Quagga gewoͤhnlich aufgeführt.“ 

Hierbei iſt in Erinnerung zu bringen, daß Pferdeſtuten, wenn fie 
einmal zur Maulthierzucht benutzt wurden, ſpäter, wenn ſie auch mit 
Pferdehengſten gepaart werden, häufig noch Producte liefern, welche 
Aehnlichkeit mit Maulthieren haben. 

Aus der Rindviehzucht ſind Beiſpiele bekannt, nach welchen Kühe 
einer ungehörnten Race mit einem gehörnten Farren (der Shorthorn⸗ 
race) gepaart, ein gehörntes Kalb erzeugten, nachher aber, obgleich 
mit einem ungehörnten Farren ihrer Race gepaart, warfen ſie den⸗ 
noch Kälber, welche Hörner bekamen. 

Was nun die Rückſchläge im weiteren Sinne betrifft, ſo beziehen 
ſich dieſe auf frühere Generationen, und man nennt dieſe Rückſchläge 
wohl am bezeichnendſten „Generations-Rückſchlag“. Hierbei treten 
Eigenſchaften der Vorfahren auf, welche in den unmittelbaren Vor⸗ 
eltern nicht vorhanden waren; die neuere Schule nennt dieſe Art 
von Rückſchlag auch wohl „Atavismus“. 

Es läßt ſich nicht genau beſtimmen, wie weit der vorelterliche 
Einfluß geht, ſelten find Rückſchläge auf die Ur⸗Urgroßeltern zurück⸗ 
zuführen. 

Bei den Schafen zeigt ſich der Generations⸗Rückſchlag nicht allein 
in Farbe, ſondern auch im Stand und in dem Charakter der Wolle. 
Wie weit man nun nach Vorſtehendem der Lehre von der Conſtanz 
der Racen Rechnung zu tragen hat, wird ſich erklären laſſen, wenn 
man die hier aufgeführten Erfahrungsſätze gelten läßt. 

See e . ʃü᷑ñ;?!. 


‘ Allgemeines, 
Ein offenes Wort 
zur Intereſſen Vertretung der Landwirthſchaft. 


Nachdem im erſten Congreß Norddeutſcher Landwirthe die Noth⸗ 
wendigkeit einer wirkſameren Wahrnehmung der landwirthſchaftlichen 
Intereſſen die regſte Fürſprache gefunden hatte, iſt ſeitdem dieſe An⸗ 
gelegenheit nicht nur von den dem Congreß angehörenden, ſondern 
auch von anderen Landwirthen und Capacitäten immer eingehender 
erörtert worden. Das Materielle dieſer Frage — die Dringlichkeit 
einer wirkſameren Verfolgung der geſetzlich zu erreichenden Vortheile 
für das landw. Gewerbe — wird ſchwerlich von denen in Zweifel 
geſtellt werden können, die einen prüfenden Blick auf die Zoll⸗ und 
Beſteuerungsgeſetze ſowie die mannigfachen geſetzlichen Beſchränkungen 
geworfen haben, denen die Landwirthe der meiſten deutſchen Staaten 
unterliegen, und dadurch beſonders im Vergleich mit dem Induſtrie⸗ 
und Handelsſtande einer zunehmenden Ueberbürdung ausgeſetzt ſind. 
Nur die Mittel und Wege, wie eine derartige Intereſſenvertretung 
zweckmäßig anders als bis jetzt durch die Vereinsgliederung zu orga⸗ 
niſiren, bilden den Gegenſtand der verſchiedenſten Anſichten und 
Vorſchläge. 

Wir übergehen die Verhandlungen und Reſolutionen der beiden 
landw. Congreſſe in dieſer Angelegenheit, die ohnehin dem Leſer 
größtentheils bekannt fein dürften, und beſchränken uns auf ein kurzes 
Referat der drei neueſten Propoſitionen von mehr hervorragender 
Bedeutung. 

Zunächſt gelangte im October d. J. der von der beauftragten 
Congreß⸗Commiſſion ausgearbeitete Organiſationsplan in die Oeffent⸗ 
lichkeit, wornach zur Wahrnehmung der landw. Intereſſen in Bezug 
auf die Bundesgeſetzgebung ein Bundes⸗Cultur⸗Rath, beſtehend 
aus Delegirten der in den einzelnen Staaten bereits vorhandenen 
oder zu ſchaffenden Organe der landw. Intereſſen⸗Vertretung, ins 
Leben treten ſoll. Für Preußen insbeſondere ſoll an Stelle des 
Landes⸗Oeconomie⸗Collegiums ein Central-Land wirthſchaftsrath 
treten, welcher aus frei gewählten Deputirten der landw. Hauptver⸗ 
eine zu bilden ſei. Die Wahl dieſer Deputirten ſoll durch Central⸗ 
ausſchüſſe erfolgen, welche aus den Directoren und aus Delegirten 
ſämmtlicher Zweigvereine formirt werden. Dieſer Landwirthſchafts⸗ 
rath ſoll als berathendes Organ der Staatsregierung wirkſam ſein 
und geſetzliche Sanction erhalten. 

Kurz darauf wurde durch die Tagespreſſe eine von Herrn Elsner 
von Gronow und Graf Borries für nächſte Sitzung des Landes⸗ 
Oeconomie⸗Collegium eingegangene Propoſition bekannt, des Inhalts: 
„Das Königl. Landes⸗Oeconomie⸗Collegium wolle in Erwägung ziehen, 
ob die gegenwärtige Vertretung der landw. Intereſſen eine entſpre⸗ 
chende ſei oder nicht. Sollte ſich das Letztere herausſtellen, jo wolle 
das Collegium dem Herrn Miniſter geeignete Vorſchlaͤge zur Abhilfe 
machen.“ In der beigefügten Motivirung iſt u. A. hervorgehoben, 
daß man bei einer etwa anzuſtrebenden Reorganiſation des Collegiums 
der öffentlichen Meinung wohl inſoweit werde Rechnung tragen 
müſſen, daß wenigſtens ein Theil der Mitglieder aus freier 
Wahl hervorgehe. 

Faſt zu gleicher Zeit erſchien eine im Auftrage des Central⸗ 
vorſtandes des landw. Vereins für Rheinpreußen ausgearbeitete 
Broſchüre von dem Regier.⸗ und Depart.⸗Rath O. Beck in Trier 


) Hierüber ift in der Schleſ. landw. Ztg. 1866 Nr. 38 von W. Janke 
eine ausführliche Zuſammenſtellung zu finden. 


(„Was der preuß. Landwirthſchaft Noth thut.“ Heft II.), worin mi 


hiſtoriſchem Rückblick die Frage der Intereffen-Vertretung eingeben 


erörtert wird. Der Verfaſſer gelangt darin bezüglich der nach ſeine 


Anſicht zweckmäßigſten Organiſation zu dem Vorſchlage: daß fortan 
eine beſondere gleichberechtigte 


die Landwirthſchaft 
Abtheilung der Handelskammern bilden ſolle, dergeſtalt, 
daß dieſe in drei Abtheilungen (ein Handelsrath, ein Gewerberätb, 


ein Landesculturrath) an jedem Sitz einer Bezirks-Regierung errichtet“ 


werden, und jede für ſich ſelbſtſtändig beſtehend bei gemeinſamen Be⸗ 
dürfniſſen und Gewerbsfragen in ein Plenum zuſammentreten ſollen; 
— dieſe gemeinſame Handelskammer ſolle den Bezirks-Regierungen 
coordinirt gegenüberſtehen und eine Auskunftsbehörde für die 
Organe der Staatsregierung bilden, mit dem Rechte der 
ſelbſtſtändigen Snitiative im Petitionswege, aber ohne adminiſtrative, 
beaufſichtigende und obrigkeitliche Befugniſſe; — als Wahlkörper für 
dieſe Vertretungsorgane ſollen proviſoriſch die landw. Vereine 
angenommen werden, „damit dem den Landwirthen noch fremden 
Inſtitute einige Jahre Zeit gelaſſen werde, ſich bei denſelben in ſeiner 
praktiſchen Wirkſamkeit bekannt und populär zu machen.“ Jedenfalls 
ſolle das Landes⸗Oeconomie⸗Collegium durch dieſe Organiſation ent⸗ 
behrlich werden. 

Wir dürfen uns einer ſpecielleren Meinungsäußerung über dieſes 
Project enthalten, zumal ſchon mehrfache Beurtheilungen darüber in 
der landw. Tagespreſſe erſchienen ſind. — Die Broſchüre des Herrn 
O. Beck bietet aber durch einige darin enthaltene Erläuterungen 
und Motivirungen einen ſehr beachtenswerthen Anhalt zu einem 
Urtheil über die Erfolgsausſichten überhaupt. Es iſt nämlich gewiß, 
daß die Hauptbedingung für den Erfolg aller dieſer Organiſations⸗ 
Beſtrebungen nur in der Theilnahme und Stimmung der 
Geſammtheit der Landwirthe oder wenigſtens der landw. 
Vereine gefunden werden kann. In dieſer Beziehung iſt ſehr be⸗ 
herzigenswerth und mit der Wirklichkeit gewiß übereinſtimmend in 
der qu. Broſchüre S. 25 und 30 etwa Folgendes geſagt: Man 
möge ſich übrigens keine irrigen Vorſtellungen machen über die 
Meinungen der landw. Vereine! Bei Weitem die meiſten von ihnen 
ſind über den Kern und das Weſen dieſer Frage bis auf den heutigen 
Tag ſo wenig informirt, daß ſie ein Bedürfniß zur Einrichtung von 


Landwirthſchaftskammern auch jetzt noch gar nicht empfinden, nicht 


anerkennen, vielmehr die jetzige Vereinsvertretung noch immer für 
ausreichend erachten. Bis jetzt herrſcht (man ſollte es kaum für 
möglich halten) noch tiefes Schweigen in den mehr als 800 preußi⸗ 
ſchen landw. Vereinen über dieſe Frage, an deren Schickſal jeder, 
ſage jeder Grundbeſitzer materiell betheiligt iſt.“ 

Und dies wird uns aus der Rheinprovinz berichtet, wo unter 
allen Provinzen des preußiſchen Staates die weitaus regeſte Be: 
theiligung an den landw. Vereinen ſtattfindet, — wo dieſen 22,800 
Köpfe angehören, während in der Provinz Preußen bei gleichviel 
ländlichen Einwohnern deren Zahl ſich nur auf 4950 beläuft. Wir 
glauben allerdings vom Oſten her beſtätigen zu dürfen, daß eine 
derartige theilnahmloſe Stimmung der landw. Vereine für dieſe 
hochwichtige Angelegenheit in der That und leider beſteht, und jeden⸗ 
falls in der Geſammtheit der Nichtvereinslandwirthe keine belebtere iſt. 

Möge man dieſe Erſcheinung in voller Ausdehnung den Land» 
wirthen direct zur Laſt legen wollen, oder möge man eine Erklärung 
und Entſchuldigung dafür in der ſchwierigen Vereinigung und Ver⸗ 
ſtändigung der getrennt lebenden Landbewohner, oder in den bei 
dieſem Stande am meiſten abweichenden Sntelligenz und Bildungs⸗ 
ſtufen, oder etwa darin erblicken wollen, daß die bis jetzt ergangenen 
Vorſchläge und Erörterungen in der großen Geſammtheit noch nicht 
zu zünden vermocht haben, — kurz, als Thatſache muß es anerkannt 
werden, daß dieſe paſſive und theilnahmloſe Haltung den Reform: 
beſtrebungen gegenüber beſteht. Offenbar iſt aber gerade die Er: 
kenntniß und der Bedürfnißdrang in der Geſammtheit der Landwirthe 
der unerläßliche Factor, der zu jeder Rechnung für eine Organiſations⸗ 
Reform gehört; ohne dieſen kann man nur ein Bauwerk ohne Boden, 
eine Form ohne Inhalt errichten. 

So ſehr es im Intereſſe des landw. Gemeinwobles zu beklagen 
iſt, daß der Sinn und Trieb für ein gemeinſames ſelbſtthätiges 
Wirken zur Befreiung von dem immer fühlbarer werdenden Drucke 
in der Allgemeinheit der Landwirthe noch nicht erwacht iſt, ſo läßt 
ſich doch dieſer Zuſtand nicht durch Radicalcuren heilen; durch Form 
und Organiſation läßt ſich nicht ein neuer Geiſt einhauchen, nicht 


der Gemeinſinn mit Schnelligkeit hervortreiben. Hätte man bei der 


ganzen Frage der Intereſſenvertretung dieſen zerklüfteten und in⸗ 


dolenten Zuſtand, wie er unter den Landwirthen (nicht blos Preußens) 


herkömmlich factiſch beſteht, als weſentlichſten Ausgangspunkt be⸗ 
trachtet, ſo würde man wohl überwiegend zu der Auffaſſung gelangt 
ſein, daß nicht in der ſchon beſtehenden Vertretung und 
Vereinsgliederung der Landwirthe, ſondern in ihrer 
hiſtoriſch eingewurzelten Theilnahmsloſigkeit für ein 
gemeinſames Handeln und Arbeiten der Grund des 
Uebels liege, und daß daher auf dieſem Gebiete nur eine ſehr 
ſchwierige und langſame Fortentwickelung moglich ſei. 

Einen Beleg dafür, daß dieſe Erkenntniß bei weiterem Heran⸗ 


treten an eine Organiſations-Reform ſich immer mehr Bahn bricht, 


glauben wir direct in dem von der Congreß⸗Commiſſion aus⸗ 
gearbeiteten Organiſationsplan erblicken zu müſſen. Während die 
im Februar d. J. gefaßte Reſolution des zweiten Congreſſes dahin 
lautete: „daß das landw. Vereinsweſen in ſeiner jetzigen Form zur 
Wahrnehmung der landw. Intereſſen nicht ausreichend und geeignet, 
ſondern dringend nothwendig ſei, daß eine aus der Wahl der 
Intereſſenten hervorgegangene organiſche Vertretung der 


Landwirthſchaft in's Leben gerufen werde,“ gelangte die beauftragte 


Commiſſion in ihrer Majorität dahin, daß das von ihr vorgeſchlagene 
Vertretungsorgan, der Landwirthſchaftsrath, aus Deputirten der 
(beſtehenden) landw. Hauptvereine gebildet, und dieſe wieder 
von Delegirten ſämmtlicher (beſtehenden) Zweigvereine ge⸗ 
wählt werden ſollen. — Wie man hierdurch ſchon den erſten Schritt 
zu den bereits vorhandenen Vertretungsorganen zurück hat einſchlagen 
müſſen, ſo wird bei weiteren Ausführungsverſuchen wahrſcheinlich 
der zweite Schritt zu dem bereits beſtehenden bald nachfolgen, d. h. 
man wird weder einen Landſchaftsrath (nach dem Vorſchlage der 
Congreß⸗Commiſſion), noch einen Landesculturrath als III. Abthei⸗ 
lung der Handelskammern (nach dem Vorſchlage des Reg-Raths 
Beck) für zweckmäßig oder nur ausführbar erkennen. 
man durch dieſe Vorſchläge durchaus auf nichts Anderes, als auf 
Auskunftsbehörden für die Organe der Staatsre⸗ 
gierung, aber ohne adminiftrative, beaufſichtigende und obrigkeitliche 


Befugniſſe bat gelangen können, fo iſt zu bedenken, daß derartige 


Vertretungsorgane in den landw. Haupt: und reſp. Zweigvereinen, 


— die man fortbeſtehen laſſen will, — und in dem Landes-Oeko⸗ 


nomie⸗Collegium, — das man nicht fortbeſtehen laſſen will, — be⸗ 
reits geſetzlich geregelt vorhanden ſind. Und wenn man gegen das 
Fortbeſtehen dieſer letzteren Snftitution vornehmlich das Motiv geltend 
macht, daß daſſelbe nur zum kleineren Theile aus von den Land⸗ 


wirthen ſelbſt gewählten Vertretern gebildet werde, ſo wäre die 
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fordern für den Grundbeſitz, 
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hwendige Conſequenz davon nur die 1 eine weitere Ausdehnung rechterer Art geſchehen 


aus eigener Wahl hervorgehenden Mitglieder, oder — wenn 
1 einmal eine radicale Veränderung ein fühlbares Bedürfniß fein 
ile, — eine vollſtändige Zuſammenſetzung aus frei gewählten Mit⸗ 
‚dern anzustreben. Die Propofition der Herren Elsner von 
Gronow und Graf Borries erſcheint uns daher nicht nur als 
die zweckmäßigſte und natürlichſte Fortentwickelung der landw. In⸗ 
tereſſenvertretung, ſondern zugleich als diejenige, welche von allen 
Vorſchlägen die meiſte Ausſicht auf Erfolg bietet, 2 
Wahrlich nicht gering iſt die Thätigkeit und Gründlichkeit anzu⸗ 
ſchlagen, womit dieſe Angelegenheit von Einzelnen in den Congreß⸗ 
verhandlungen wie in der Preſſe durchgearbeitet worden iſt. Man 
wird aber auch bekennen müſſen, daß man gegenwärtig der Ab⸗ 
klärung ſchon ſehr nahe gekommen iſt, nämlich der Erkenntniß, daß 
fi) in dieſer wichtigen Frage durch Formveränderungen und neue 
Wahlveranſtaltungen nur Unweſentliches erreichen läßt, vielmehr das 
Hauptgewicht auf eine wirkſamere Anregung der Landwirthe zur 
Wahrnehmung der gemeinſamen Intereſſen in ihren bereits be⸗ 
ſtehenden Organen zu legen iſt. Dieſe Anregung wird freilich 
immer nur von der Thätigkeit und Einwirkung Einzelner, die ſich 
mit den betreffenden Materien gründlicher befaßt haben, abhängig 
ſein. Wird dann aber die Nothwendigkeit einer wirkſameren In⸗ 
tereſſen⸗ Wahrnehmung mehr und mehr von der Mehrheit erkannt, 
ſo bieten auch ſchon die jetzigen Vertretungsorgane dieſelben Mittel 
und Wege, auf die man bei den Reformprojecten nur Rechnung 
machen kann. — In Summa iſt zu bedenken, daß die Landwirthe 
in ihrer Geſammtheit bis jetzt noch nicht genügend fortgebildet ſind, 


um ihre bereits beſtehende Vertretungs⸗Organiſation 


ausfüllen und zur Geltung bringen zu können, und 
daß es unter dieſen Umſtänden wenig fruchten kann, andere, wenn 
auch weiter entwickelte Organiſationen beſchaffen zu wollen. 

f O. Roux. 


Die Vertretung der landwirthſchaftlichen Intereſſen. 


Wenn wir uns in letzter Zeit ſowohl in Hinſicht auf die Ver⸗ 
tretung der landwirthſchaftlichen Intereſſen als wegen der angeſtreb— 
ten Reform des alten landſchaftlichen Inſtitutes ziemlich ſchweigſam 
und durchaus objectiv verhalten haben, fo geſchah dies gewiß nicht aus 
Indolenz, oder weil wir an dieſen Beſtrebungen überhaupt nicht 
Theil nähmen. 

Mit vielem Vergnügen erkennen wir die Leiſtungen höͤchſt ehren: 
werther Männer an, welche es ſich angelegen ſein ließen, unermüdlich 
und mit Energie Gegenſtände zu behandeln, welche die Landwirthe 
gar nahe berühren; wir wünſchen ihnen gewiß den beſten Erfolg, 
und würden bereitwillig an der Discuſſion Antheil genommen haben, 
wenn man uns dazu aufgefordert hätte. Da dies ſeit langer Zeit 
nicht geſchehen iſt, mußten wir annehmen, daß man unſere Bundes⸗ 
genoſſenſchaft nicht wünſchte, und ſchweigen deshalb aus Beſcheiden⸗ 
heit. — Unſere Lage ändert ſich aber dadurch, daß wir wiederholt 
von Freunden darauf aufmerkſam gemacht worden ſind, daß es wohl 
ſchicklich ſei, auch uns vernehmen zu laſſen, und daß unſer Schweigen 
ſelbſt gemißdeutet werden könnte. — Daß wir uns vor der Diseuſ⸗ 
ſion ernſter Dinge nicht ſcheuen, glauben wir wohl ſchon öfter be: 
wieſen zu haben und unſere Leſer aus früherer Zeit müſſen es uns 
bezeugen, daß wir ſchon im vorigen Jahre wegen einer nothwendigen 
Reform der Landſchaft unſere Stimme erhoben haben. Allein dieſe 
Stimme verhallte damals ungehört oder unbeachtet, woraus wir 
ſchließen mußten, daß ein Intereſſe für die Sache ſelbſt nicht vor⸗ 


handen oder vielmehr, daß die Discuffion noch nicht an der Zeit fei. 


Allerdings hat ſich die Sache jetzt anders geſtaltet, die Noth lehrt 
beten, die Creditloſigkeit nimmt zu und verlangt dringend Abhilfe; 


es muß etwas geſchehen, die bloße Klage hilft nicht, und fo kommt 
es denn ganz natürlich dahin, daß man dem Principe ſelbſt näher tritt. 


Immer lauter erheben ſich nun die Stimmen, die Gerechtigkeit 
welcher der Verarmung entge⸗ 
gengeht, wenn er vorzugsweiſe nicht nur die Laſten des Staats, 


ſeondern auch die der Gemeinde tragen ſoll, während der Capitaliſt 


faſt frei ausgeht. 8 
Die Thatſache ſelbſt läßt ſich wohl kaum in Abrede ſtellen, nur 
über die Mittel, wie das Uebel zu bekämpfen, iſt man noch nicht 


vollig klar, und gerade dies bildet gegenwärtig den Hauptpunkt der 


Beſprechung. 

Seien wir aufrichtig! wir betreten damit das politiſche Gebiet, 
und es bedarf dabei großer Vorſicht, um nicht anzuſtoßen. Nur zu leicht 
kann die beſte Abſicht mißdeutet werden; es iſt geradezu unmöglich, 
wunde Punkte zu berühren, ohne die Stellung der politiſchen Par⸗ 
teien zu kennzeichnen, und man wird da leicht Gefahr laufen, nach 
irgend einer Seite hin mißliebig zu werden. g 

So verdienſtlich wir es nun finden, daß Männer, wie Elsner 
v. Gronow — Kalinowig, zur Vereinigung aller Landwirthe, zur 
Wahl folder Abgeordneten auffordern, welche die Bürgſchaft gewäh⸗ 
ren, daß fie mit Mannes muth, ohne Rückſicht auf eigene, perſoͤnliche 
Intereſſen den gerechten Forderungen des Grundbeſitzes Geltung ver⸗ 
ſchaffen werden, ſo fragen wir doch einfach, ob es überhaupt denkbar 
ſei, daß bei dieſen Wahlen der politiſche Standpunkt ganz in den 
\ grund treten könne. Wird irgend ein Wähler, welcher einen 
entſchiedenen politiſchen Standpunkt einnimmt, ſich dazu verſtehen, 
ſeinen politiſchen Gegner zu wählen? 1 
Gewiß giebt es Männer verſchiedener politiſcher Anſicht, welche 
in Beziehung auf das Wohl der Landwirthſchaft oder, wenn man 


lieber will, des Grundbeſitzes ganz gut übereinſtimmen könnten; wer⸗ 


den aber in den Parlamenten nur landwirthſchaftliche Dinge behan⸗ 


Hi delt? und ift dies die einzige Aufgabe für dieſe Verſammlungen 
überhaupt? 5 


Aber zugegeben, es ließe ſich in dieſer Beziehung ein Compromiß 
ſchließen, man einigte ſich in der Wahl auf Männer der Mittelpar⸗ 
teien und es gelänge den Grundbeſitzern, ziemlich viele Candidaten 
durchzubringen, — was würde die Folge davon ſein? 

Daſſelbe Recht, was man den Grundbeſttzern zugeſteht, muß man 
doch billiger Weile auch allen übrigen Staatsangehoͤrigen, welche nicht 
Grundbeſitzer find, zuſprechen. Es würden alſo auch dieſe ſich grup⸗ 


piren, Abgeordnete in ihrem Sinne wählen, und das Ende würde 


ſein, daß wir ſtatt politiſcher Parteien die reine Intereſſenvertretung 
b Es würde dadurch ein völliger Kriegszuſtand organiſirt, 
der Streit würde ſtatt eines politiſchen ein ſocialiſtiſcher werden. Ein 


Anfang dazu iſt bereits dadurch gemacht, daß ſogenannte Arbeiter: 


Vertreter als ſolche in den Parlamenten aufgetreten ſind. Wohin 


ſollte es wohl führen, wenn wir wieder jeden einzelnen Stand oder 
jede einzelne Berufsklaſſe beſonders vertreten Legen? — Und find 
denn nicht die Grumdbefiger, beſonders die großen, im Herrenhauſe 
hinlänglich vertreten? Warum hat denn dieſes hohe Haus alle 


Steuererhöhungen, welche den Grundbeſitz trafen, gebilligt? i 
Auch wir ſind der Ueberzeugung, daß, wenn nun einmal vom 
Lande mehr an Steuern aufgebracht werden mußte, um den Anfor⸗ 


Bei derungen des Staates zu genügen, dies in anderer, ſagen wir ge: 


2 
onnte, und zwar fo, daß alle Klaſſen gleich⸗ 
Wir ſind deshalb vollkommen damit ein⸗ 


mäßig belaſtet wurden. 


verſtanden, daß die Volksvertretung eine Veränderung der ganzen“ 
Steuergeſetzgebung anſtreben möge; allein wir glauben nicht, daß dies 


dadurch bewirkt werden wird, daß man möͤglichſt viele Landwirthe 
ins Parlament zu bringen ſucht, da man auf dieſe Weiſe doch ſchwer⸗ 
lich eine Majorität erreichen würde, weil eben die anderen Berufs⸗ 
klaſſen dann ebenfalls dafür ſorgen würden, durch die Wahlen ihre 
ſpeciſiſchen Intereſſen vertreten zu laſſen. 

Wir fordern mit Herrn Elsner v. Gronow ebenfalls Gerech⸗ 
tigkeit, wir freuen uns, wenn die Landwirthe zuſammentreten, wenn 
fie ſich rühren, wenn fie ihre Stimmen laut erfhalen laſſen; auch 
wir ſind der Meinung, daß die Preſſe dabei helfen müſſe, ſo viel 
fie kann; aber die Preſſe iſt keine Perſon, fie iſt nur das Mittel, 
den Anſichten Einzelner oder Vieler Ausdruck zu geben, und dieſe 
Einzelnen oder Vielen müſſen ihr das Material liefern, nicht aber 
erwarten, daß fte aus eigenem Antriebe daſſelbe beſchaffe. 

Uebrigens werden wir uns ſehr gern belehren laſſen und hoffen, 
daß dies nicht das letzte Wort in dieſer Sache ſein wird. 

Bollmann. 
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Auswärtige Berichte. 


Aus Ungarn, 23. Dechr. [Die Lage des Getreidegeſchäfts.] 
Das Getreidegeſchäft iſt ſeit einiger Zeit in einer ſo gedrückten Lage, wie 
man ſolche ſeit einigen Jahren nicht gekannt hat. Die Weizenpreiſe ſind 
auf dem Weltmarkte für dieſen Artikel ſeit bald zwei Jahren allmälig ge⸗ 
wichen und ſtehen im Durchſchnitt mit 46 8. 6 d., jetzt 27 8. niedriger als 
im Aten ene 1868. Die hohen Preiſe erzeugten dort eine Zunahme der 
beſtellten Fläche und der Ertrag der letzten Ernte iſt daher poſitiv größer, 
als man nach den Ernteberichten glauben ſollte. Nach der officiellen 
Statiſtik waren im Jahre 1868 im Vereinigten Königreich England, Wales, 
Schottland und Irland, im Ganzen 3,951,018 Acres mit Weizen beitellt, 
oder in runder Zahl 4 Millionen Acres, welche (zu 3½ Qrs. per Aere 
Ertrag) ca. 14 Millionen Qrs. Weizen geliefert haben Importirt find 
in demſelben Jahre ca. 8 Millionen Qrs. Weizen. Das giebt alſo zu: 
ſammen 22 Mill. Qrs. und dieſe Ziffer ſtimmt auch mit der andrerſeits 
aufgeſtellten Schätzung, wonach die Bewohnerzahl des Landes mit 31 ½ Mil: 
lionen und ein Getreideconſum von ca. 7 Buſhels per Kopf durchſchnittlich 
angenommen wurde. Die Bepö erung jenes Landes wächſt freilich lange 
nicht in dem Maße, als die anderer Staaten, z. B. des Zollvereins, da 
die Auswanderung der Iren die Zunahme in den anderen Landestheilen 
beinahe ausgleicht; aber trotzdem iſt der Getreidebau nicht im Stande, mit 
dem Wachsthum des Conſums Schritt zu halten. Man nimmt in Eng⸗ 
land an, daß der Bedarf jährlich im Durchſchnitt um 200,000 Qrs. ſteigt. 
Die Steigerung der Jahreszufuhren war mit Ausnahme von 1862 —1864 
eine ununterbrochene. Die Urſache des Stillſtandes im Jahre 1862—1864 
wird, abgeſehen von beſſeren Erntereſultaten des eigenen Landes, haupt⸗ 
ſächlich auf die durch die Baumwollenkriſis weſenklich geſchwächte Con⸗ 
ſumtionsſähigkeit zurückzuführen fein, Dagegen iſt nach der bisherigen 
Ausdehnung des Imports für die Zeit von 1868 —1870 auf eine aber⸗ 
malige ſtarke Zunahme der Weizen⸗Zufuhren zu rechnen. Der nicht un⸗ 
bedeutende Ausfall in dem Meblerport iſt die Folge der Abnahme der 
Ankünfte von dieſem Artikel aus Frankreich und den Vereinigten Staaten, 
welche beide Länder noch immer das Gros der Mehlzufuhren liefern. In 
den letzten 3 Monaten war der engliſche Weizenimport auf eine Höhe ge⸗ 


ftiegen, welche einer Jahreszufuhr von 50 Millionen Centnern gleichkommt., 


Allerdings iſt jetzt hierin beim Herannahen des Schluſſes der Verſchiffun⸗ 
gen ſchon eine Abnahme eingetreten, und ein baldiger Aufſchwung u den 
vorigen Dimenſionen auch nicht zu erwarten, da der Conſum die Antünrte 
nicht entfernt bewältigen konnte, und in Folge davon ſich große Spetu⸗ 
lationslager angeſammelt haben. Es ſchwammen am 1. December aber 
noch vom Mittelmeer und Amerika 586 Ladungen. Das zweite große 
Land in Europa, welches häufig eines Zuſchuſſes zur Deckung ſeines Ver⸗ 
brauchs bedarf, iſt Frankreich. Frankreichs Getreidehandel mit dem Aus⸗ 
lande beſteht meiſt in einem ſtarken Importgeſchäft für den Süden, und 
Export der Nordpropinzen nach England ꝛc. Für den Süden, pelcher an 
Stelle des Getreidebaues den Oelbaum und den Weinſtock cultivirt, iſt 
alljährlich ein bedeutender Zuſchuß vom Auslande nothwendig, und ſein 
us Handelsemporium Marſeille hat in manchen Jahren in dieſem 
rtikel einen e welcher nur von wenigen anderen Plätzen 
erreicht wird. Während der Bezug Englands ſich einer gewiſſen Stabilität 
erfreut, hat der franzöſiſche Getreidehandel einen ganz unſichern Charakter; 
in einem Jahre iſt dies Land in erſter Linie unter den exportirenden 
Staaten, während es im nächſten vielleicht ſchon eines Zuſchuſſes bedarf, 
der dem Englands nahekommt. Angeſichts dieſer ſich fortwährend wieder: 
holenden ungeheuren Schwankungen im Getreidehandel Frankreichs iſt feſt⸗ 
ſtehende Regel geworden, daß, im Falle jenes Land keinen größeren Bedarf 
bat eine durchgreifende Hauſſe in den Getreidepreiſen ſich nicht Bahn 
rechen kann. Denn die Erfahrung lehrt, daß dem wachſenden Conſum 
Englands gegenüber eine entſprechende Zunahme der Production in den 
exportirenden Ländern beſteht. Von den kleineren Staaten importirte 
Holland alljährlich große Quantitäten Getreide zum eignen Verbrauch, da 
ſeine Production den Bedarf der dichten und wohlhabenden Bevölkerung 
(80 pCt. find Städtebewohner) um fo weniger zu decken im Stande iſt, 
als die Landwirthſchaft dort hauptſächlich auf Miehzucht, Butter: und Käſe⸗ 
production baſirt. Auch das benachbarte Belgien baut nur wenig Getreide 
für den eigenen Bedarf, und Antwerpen, ſein großer Handelsplatz, iſt zu⸗ 
gleich der Markt, wo ein großer Theil des Bedarfs der Fabrikbevölkerung 
des franzöfiihen Flandern gedeckt wird. Endlich gehören noch die Schweiz 
owie Schweden und Norwegen zu den alljährlich importirenden Ländern. 
etztere beide haben jedoch nur ſehr unbedeutenden Bedarf für Weizen, 
die Brotfrucht ift dort Roggen, und Schweden führt dagegen bedeutende 
Quantitäten Hafer aus. x 
So abnorm hohe Preiſe, wie die Anfang des vorigen Jahres und 
Ende 1867, bewirken jedesmal, daß eine größere Fläche Land dem Anbau 
von Getreide nicht blos, wie dies in England geſchehen, ſondern beinahe 
auf der ganzen Welt zugewandt und damit anderer Benutzung, ſo z. B. 
der Viehzucht, entzogen wird. Man hat geſehen, daß die Weizenpreiſe 
eine Steigerung 2 475 haben, weil in Folge des amerikaniſchen Bürger⸗ 
krieges Baumwolle einen außerordentlich 1 Preisſlandpunkt einnahm. 
Egypten z. B., einer der Hauptlieferanten Englands für geringe Weizen: 
ſorten, welche meiſt zu Futterzweden Verwendung finden, legte ſich mit 
aller Kraft auf den Baumwollenbau und verſchwand faſt plötzlich ganz 
vom Markt. Ja es mußte ſogar zum Theil noch importiren. Schon 
früher haben durch die Ausbreitung des Baues der Zuckerrübe große Di⸗ 
ſtricte in Norddeutſchland, z. B. die Umgegend von Magdeburg, Braun: 
ſchweig und ebenſo der Oderbruch, ſich von der Getreidecultur abgewandt: 
ſie müſſen ſeit Jahren in ſteigender Progreſſion ihren eigenen Bedarf von 
auswärts decken, während ſie früher große Quantitäten regelmäßig expor⸗ 
tirten. Dieſer ungeheuer ausgedehnte Anbau der Runkelrüben zur Zucker⸗ 
ee im Zollverein, welche bereits über 49 Millionen Centner im 
etzten Jahre erreichte, iſt denn auch die vorzüglichſte Veranlaſſung, daß 
derſelbe mehr Getreide importirt, als exportirt. Wahrſcheinlich würde die 
Einfuhr im Zollverein im Verhältniß zur Ausfuhr in noch viel größeren 
Proportionen gewachſen ſein, wenn nicht der große Import und Verbrauch 
von Petroleum, welcher 2 Millionen Centner per Jahr überſteigt, große 
Flächen Landes dem Anbau von Oelfrüchten entzogen und dem Getreidebau 
zugewendet hätte. Dies darf durchaus nicht außer Acht gelaſſen werden, 
denn wenn man auch nur annehmen wollte, daß jene 2 Millionen Centner 
eine Erſparung von 1 Million Centner Brennbl liefern, jo repräſentirt 
dies bereits 3—5 Millionen Scheffel Getreide, welches Quantum in Folge 
des Verbrauchs jenes Leuchtmaterials für den menſchlichen Bedarf mehr 
gewonnen wird. — Rußlands Getreideerport, welcher zum Theil über Häfen 
des Zollvereins: Memel, Königsberg, Danzig und Stettin ſeewärts bewirkt 
wird, iſt ſeit den letzten Jahren in ſtarkem Wachsthum. Dieſe Zunahme, 
welche er in erſter Reihe der verbeſſerten Communication und der Ab⸗ 
ſchaffung der Leibeigenſchaft verdankt, findet aber zu einem nicht unbedeu⸗ 
tenden Theile auf 1 anderer Producte des Landes ſtatt. Vor Allem 
kommt hier Talg in Betracht. Die Ausdehnung des Getreidebaues läßt 
dort wie in Ungarn die großen Heerden, welche die Steppen bevölkerten, 
verſchwinden. Aus den Hirten werden Ackerbauer. Auch ein anderer Artikel, 
welcher noch vor wenigen Jahrzehnten ein Stapelproduct manchen ch 
von Rußland gelegenen Diſtricte bildete, Potaſche, wird ſelbſt Hubland 
nicht mehr im früheren Umfange gewonnen. Die Kaliſalze von Staßfurth 
und anderen Salzbergwerken machen ihm Concurrenz und helfen dem 
Landbau, dieſe primitivſte Ausbeutung des Bodens zu heſeitigen. Es iſt 
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ich eit, daß man davon zurückkommt, 
teppengras zu W um die Aſche ins 


iſt. un: 
252,073, Tſcher⸗ 


Vorliebe des Yankee für Superlative, ſobald er von der Größe und de 
Reichthum feines Landes ſpricht, immer ſtark in Anſchlag zu bringen. 
den größten Theil dieſer Brotſtoffmaſſen nimmt eben der Oſten und 
des eigenen Landes für ſich in Anſpruch. Nordamerika's Export exeicht 
deshalb nicht einmal die Größe der Ausfuhr des Zollvereins, Rußlan 

und Oeſterreich⸗Ungarns. 7 


Literatur. 


— Die Drehkrankheit der Schafe, ihre Natur ꝛc. nach den neueſt 
Forſchungen und Entdeckungen, mit Nachweiſen, wie ſie zu vertilgen und 
zu heilen iſt. Theoretiſch und praktiſch bearbeitet für Landwirthe, Schafe 
züchter und Thierärzte von W. E. A. Erdt, königl. Depart.⸗Thierarzt 
a Mit erläuternden Zeichnungen und vier lithogr. Tafeln. I 


“| 
Werk beſonders aufmerkſam macht, ſondern in Kürze auch eine w cht 
Tage dieſes Büchleins anführt: Wie rotten wir die Drehkrankhei u 
oder wie beſchränken wir dieſelbe auf das Minimum und machen fie, 
mit möglichſt unſchädlich? ſo giebt uns der Verf. für deren Rorbai 
drei Mittel oder Wege an: a) die Verhütung der Aufnahme der Band⸗ 
wurmbrut durch die Schafe; b) die Verhütung der Entwickelung, reſp. 


r 


der Embryonen und des Auswanderns derſelben aus dem Darme 
Schafe, nachdem dieſe Thiere die Bandwurmbrut der Hunde aufgeng; 
men haben. ? 5 

Es würde der beſchränkte Raum zu einer weiteren Verfolgung dieſer 
wichtigen Angelegenheit nicht ausreichen, wollten wir umfaſſendere 
züge mittheilen, daher es uns geboten erſcheint, den Schafzüchtern 
Werk zum Studium dringend anzuempfehlen, denn nur durch die i 
ſelben vorgezeichneten Wege werden dieſelben dieſe Krankheit in ihren He 
den außerordentlich beſchränken können. -F 


— Die thierärztliche Geburtshilfe nebſt den Krankheiten de 
terthiere und Jungen, für Thierärzte, Thierzüchter und Geſtütsbeam 
W. Ba umeiſter, weiland Profeſſor ꝛc. Fünfte vollſtändig und vi 
vermehrte Auflage von Ur. A. Rueff, 17 0 der Thierheilkund 
der landw. Akademie zu Hohenheim ıc. it 70 Holzſchnitten nach O 
nalzeichnungen. Stuttgart. Verlag von Ebner und Seubert. 

Da in unſerer Zeit die Viehzucht bei der Landwirthſchaft eine in 
rößere Bedeutung erhält und der Werth unſerer Nutzthiere ein immer 
böherer geworden iſt, jo iſt der Landwirth immer mehr de den N 
auch darum zu bekümmern, feinen Hausthieren bei Krankheitsfällen fo 
gemäß beiſtehen zu können, da oft auswärtige Hilfe durch einen Thiera 
ſehr häufig zu ſpät erlangt werden kann und ein ſolcher in manchen © 
genden gar nicht einmal zu haben iſt. Das vorliegende Werk dürfte 
vielen Fällen, was die thierärztliche Geburtshilfe anbetrifft, wohl geeign 
fein, dem Landwirthe die erforderliche Hilfe bei vorkommenden Gelegen 
ten zu gewähren und ihm überhaupt von den Erſcheinungen in die) 
Fache diejenige Kenntniß zu verſchaffen, welcher er vielfältig benöthigt fi 
wird, wozu die ſehr inſtructiven Holzſchnitte ihm eine deutliche Anmeifu 
zu eg im Stande find. Die Ausſtattung des ganzen Werkes iſt lo 
werth. 


Briefkaſten der Nedaction, 

Unſere geehrten Herren Correſpondenten erſuchen wir dringend, 
uns die für die nächſte Nummer beflimmten Gegenſtände moͤglichſt 
bis Sonnabend vor der jedesmaligen Ausgabe zugehen zu laſſen, dg 
bei ſpäterem Eintreffen es oft vorkommt, daß auch ſonſt wichtige 
Artikel zurückbleiben müſſen, weil das Blatt ſchon gefüllt iſt. E 
dann bitten wir unſere Herren Berichterſtatter, uns ihre Correſpond 
frankirt zugehen zu laflen, A 

Die Einſender der Marktberichte werden erſucht, von den übers 
ſandten Franco-Marken Gebrauch zu machen, die Berichte aber u 
verſchloſſen, nur zuſammengefaltet, uns zuzuſenden. Ir 


Beſitzveränderungen. 
Durch Kauf: nt 


das Rittergut Hausdorf, Kreis Neumarkt, vom Rtgbſ. Hund 
Hausdorf an den Rtgbſ. Ruprecht auf Wüſtung, 5 
das Rittergut Rackau, Kreis Leobſchütz, vom Rigbſ. Früſon auf) 
an den Fabrikbeſitzer Latzel aus Oeſterreichiſch⸗Barzdorf. 5 


Wochen -Kalender. . 
Vieh- und Pferdemärkte. e 

In Schleſien: Januar 3.: Ober⸗Glogau, Tarnowitz. — 6.: Ha 
In Poſen: Januar 4.: Kozmin, Kriewen, Miescisko. — 5,: Ke 


Das alphabetiſche Sachre iſtrr zum Jahrgang „ 
169 dieſer Zeitung wird 1 nächſten Nummer 1 
be'gegeben. { 
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